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A nna Nitsche arbeitet in einer
psychiatrischen Klinik in Lüne-
burg. Sie geht gern zur Arbeit,

freut sich, mit den Patienten zusammen
zu sein. Nitsche leitet eine Entspan-
nungs- und eine Depressionsbewälti-
gungsgruppe, führt Einzelgespräche
mit Menschen, die sich selbst verletzen
wollen. Aber manchmal, wenn sie auf
ihren Kontoauszug blickt, ist die Di-
plom-Psychologin ziemlich unzufrie-
den. Rund 1000 Euro brutto verdient
sie im Monat – für eine Vollzeitstelle.
Dass sie nach dem Studium weniger
Geld zur Verfügung hat als zuvor,
macht ihr zu schaffen. „Ich hatte mir
das einfacher vorgestellt“, sagt sie.

Dabei hat es Nitsche vergleichsweise
gut getroffen, sie verdient wenigstens
noch etwas. Seit vergangenem Mai
macht sie das „Psychiatriejahr“, das je-
der zu absolvieren hat, der „Psychologi-
scher Psychotherapeut“ werden will.
1200 Stunden in einer Psychiatrie ver-
teilt über mindestens ein Jahr, und
dann noch einmal 600 Stunden in einer
psychosomatischen Einrichtung sind
fester Bestandteil der Ausbildung. In
Ballungsräumen wie Berlin, Hamburg
oder Köln müssen die Jungtherapeuten
dabei oft umsonst oder für ein kleines
Praktikantengehalt arbeiten. Abends
oder an den Wochenenden stehen
dann noch Seminarbesuche an. Die
Ausbildung dauert alles in allem min-
destens drei Jahre – und sie kostet
Geld. 1100 Euro muss etwa Nitsche
pro Quartal an ihr Ausbildungsinstitut
überweisen. Später kommen weitere
Kosten für Supervision und Selbsterfah-
rung hinzu. Wenn die Ersparnisse
nicht reichen oder die Eltern nichts da-
zugeben können, müssen daher viele ei-
nen Kredit aufnehmen, um den Lebens-
unterhalt und die Ausbildungskosten
bezahlen zu können.

„Die Arbeit in der Psychiatrie ist eine
harte Arbeit“, sagt Katharina Röpcke.
Auch sie will Therapeutin werden,
macht ihre Ausbildung in Berlin. Ihr
Psychiatriejahr absolviert sie an einer
Klinik des Vivantes-Konzerns. Dort
zahlte man ihr zunächst 200 Euro im
Monat. Ihr und gut 200 anderen „Psy-
chotherapeuten in Ausbildung“ (PIAs)
aus Berlin war das nicht genug, sie woll-
ten sich wehren. Also gingen die „Psy-
chotherapeuten in Ausbeutung“, wie
sich das Aktionsbündnis nennt, mehr-
mals auf die Straße, zogen im Septem-
ber etwa von der Charité zum Bundes-
ministerium für Gesundheit. Zumindest
Vivantes hat inzwischen die Bedingun-
gen verbessert, Röpcke verdient nun im-
merhin 400 Euro. Dennoch soll Anfang
Dezember in Berlin der erste PIA-Streik
Deutschlands stattfinden. Offenbar hat
nun auch die Politik die Klagerufe wahr-
genommen: Das Gesundheitsministeri-
um kündigte etwas vage an, die Ausbil-
dung noch in dieser Legislaturperiode
„umfassend“ reformieren zu wollen.

Doch warum tut man sich das eigent-
lich alles an? 350 Euro zahlt Röpcke im

Monat für ihre Ausbildung, das Gehalt
verschwindet also gleich wieder. „Das
ist eine idealistische Entscheidung“,
sagt sie. Ihr mache die Arbeit viel Freu-
de, es sei etwas „sehr Schönes, einen
Menschen aus einer Krise zu beglei-
ten“. Außerdem ist die Durststrecke be-
grenzt: Nach dem Psychiatriejahr kann
man sich einen normalen Job suchen
und verdient Geld mit den ambulanten
Therapiesitzungen, die man im Rah-
men der Ausbildung zu absolvieren hat.
55 Euro pro Sitzung sind es etwa bei Ro-
bin Siegel, der sich in der Endphase der
Ausbildung befindet. Mindestens 600
Sitzungen müssen PIAs unter Supervisi-
on machen, da kommt einiges zusam-
men. „Ich werde ohne Lebenshaltungs-
kosten wahrscheinlich mit zwei- bis
viertausend Euro plus rauskommen“,
sagt Siegel. Nach seinem Studium muss-
te er zunächst wieder bei seiner Mutter
einziehen, um sich das Psychiatriejahr
leisten zu können. Danach lief es finan-
ziell aber schnell besser.

Siegel ist PIA-Sprecher im Berufsver-
band Deutscher Psychologen und setzt
sich für eine angemessene Bezahlung

durch die Psychiatrien ein. Er und sei-
ne Mitstreiter betreiben etwa eine Web-
site, auf der man sich über die Konditio-
nen vieler Kliniken informieren kann.
„Einige Kollegen gehen auch aufs
Land“, sagt er. Die Kliniken dort su-
chen oft händeringend nach Psycholo-
gen und zahlen daher deutlich mehr.
„Die meisten wollen einfach lieber in
eine Großstadt und die Psychiatrien
nutzen das aus.“ Siegel rät, vor dem
Ausbildungsstart die Angebote der Kli-
niken und Ausbildungsinstitute genau
zu vergleichen. „Viele machen sich da
zu wenig Gedanken“, findet er. Die
Ausbildungskosten werden nämlich oft
nicht wirklich transparent gemacht.
Beispielsweise gibt es beträchtliche Un-
terschiede bei der Vergütung, die Aus-
zubildende für die 600 ambulanten
Therapiesitzungen erhalten. An man-
chen Instituten werden etwa nur 35
Euro pro Sitzung gezahlt, anderswo
gibt es dafür über 60 Euro. Die Ausbil-
dung an sich ist dann oft nur scheinbar

günstig; wenn man die geringeren Ein-
nahmen durch die Therapie mit ein-
rechnet, zahlt man schnell über 10 000
Euro mehr. „Bei Sätzen unter 40 Euro
wäre ich skeptisch“, sagt Siegel. Denn
die Krankenkassen zahlen den Institu-
ten gut 80 Euro pro Sitzung – da bliebe
in diesem Fall eine unverhältnismäßig
hohe Marge hängen.

Trotz der harten Ausbildungszeit
wird der Beruf des Therapeuten immer
beliebter. Schlossen 2006 noch 862
Kandidaten die schriftliche Prüfung
zum Psychologischen Psychotherapeu-
ten (PP) und Kinder- und Jugendlichen-
psychotherapeuten (KJP) ab, waren es
im vergangenen Jahr 1497. Die Ausbil-
dung zum KJP können neben Psycholo-
gen auch Pädagogen absolvieren. Die
Therapeuten in spe müssen sich auch
noch für eine Therapierichtung ent-
scheiden. Drei Verfahren werden von
den Krankenkassen anerkannt und be-
zahlt: Verhaltenstherapie, tiefenpsy-
chologisch-fundierte und analytische
Psychotherapie. Von all diesen ist die
analytische Therapievariante am auf-
wendigsten und am kostspieligsten.
Mindestens fünf Jahre dauert hier die
Ausbildung. Teurer ist sie, weil mehr
„Selbsterfahrung“ verlangt wird: Man
muss sich selbst bei einem Lehranalyti-
ker auf die Couch legen.

Die Anhänger der einzelnen Verfah-
ren stehen sich zum Teil sehr kritisch ge-
genüber, das hört man immer wieder.
Jede Gruppe reklamiert den therapeuti-
schen Stein der Weisen für sich, bean-
sprucht das jeweils realistischere Men-
schenbild. Die Feindschaft untereinan-
der nimmt nicht selten ideologische
Züge an. Von diesen Grabenkämpfen
sollte man sich aber nicht beunruhigen
lassen: Die Wirksamkeit aller drei Ver-
fahren sei wissenschaftlich eindeutig
belegt, sagt Kay Funke-Kaiser von der
Bundespsychotherapeutenkammer.

Hat man die Ausbildung erst einmal
hinter sich gebracht, winkt zwar nicht
das große Geld, aber dafür ein sicherer
Arbeitsplatz. An einer Klinik kann ein
Berufseinsteiger, je nach Tarifstufe,
mit ungefähr 3200 bis 3800 Euro brut-
to rechnen. „Wenn man mobil ist, ist
die Chance groß, direkt nach dem Ab-
schluss eine Stelle zu finden“, sagt Fun-
ke-Kaiser. Schwieriger wird es, wenn
man eine eigene Praxis eröffnen möch-
te. Hier muss ein Sitz von einem Kolle-
gen gekauft werden. Und diese sind
knapp, da die Krankenkassen deren
Anzahl 1999 gedeckelt haben. Gesund-

heitsminister Daniel Bahr hat jedoch
kürzlich angekündigt, hier Abhilfe
schaffen zu wollen, da die Wartezeit
bis zum Therapiebeginn mancherorts
bei über einem halben Jahr liegt. Eine
„zielgenaue Bedarfsplanung vor Ort“
soll zukünftig die zentralen Vorgaben
ersetzen. Je nach Region kann ein Pra-
xissitz bis zu 80 000 Euro kosten, wo-
bei es auf dem Land natürlich auch
deutlich günstiger geht. „Ein Thera-
peut in eigener Praxis kann dafür mehr
Geld verdienen“, sagt PIA-Sprecher
Siegel, mit 6000 bis 8000 Euro brutto
könne man vor Abzug der meist gerin-
gen Praxiskosten rechnen. Spätestens
dann hat sich die langwierige und teu-
re Ausbildung auch finanziell gelohnt.

W er sich erstmals mit der
Schweiz befasst, stößt rasch auf

die Tatsache, dass das kleine Land
vier Sprachen kennt. Deutsch in Ge-
stalt des Schwizerdütschen wird am
meisten gesprochen. In der West-
schweiz einschließlich großer Teile
des Wallis herrscht das Französische
vor. Die Tessiner sprechen Italienisch,
und im Engadin hält sich die rätoroma-
nische Sprache in zwei Hauptdialek-
ten. All dies ist zwar kulturell berei-
chernd, erschwert aber zuweilen das
tägliche Leben, weshalb vielerorts in-
zwischen sogar Englisch als Sprachen-
brücke genutzt wird.

Die Viersprachigkeit der Schweiz
hält immer mal wieder her für einen
ordentlichen, öffentlich ausgetrage-
nen Konflikt. Derzeit setzt sich der
Kulturbetrieb wieder einmal mit ihr
auseinander. Das Bundesamt für Kul-
tur plant nämlich einen „Eidgenössi-
schen Literaturpreis“. Für diesen und
eine Reihe von anderen Ehrungen auf
diesem Feld sollen dafür umgerech-
net 660 000 Euro im Jahr bereitge-
stellt werden. Nicht das Geld und des-
sen Verteilung auf die geplanten Prei-
se erhitzt die Gemüter, sondern die
Frage, wie die Auszeichnung verge-
ben werden soll. Denn die Vertreter
einer jeden Sprache befürchten natür-
lich, dass gerade die Ihre zu kurz kom-
men könnte, etwa wenn nicht alle Mit-
glieder der Jury sich in allen Spra-
chen auskennen.

Der „Tages-Anzeiger“ in Zürich zi-
tiert den bekannten Schriftsteller Alex
Capus mit der Warnung vor einem Pro-
porzdenken und einer „konstruierten
Viersprachigkeit“. Für Peter von Matt,
der Doyen der Schweizer Germanis-

tik, kann es nur eine Lösung geben:
vier Preise für die vier Sprachregio-
nen. Für Reto Finger, den Präsidenten
des nationalen Autorenverbands, ist
hingegen entscheidend, dass die mit ei-
ner Auszeichnung bedachten Werke
möglichst rasch übersetzt werden.

Nicht leichter wird die Diskussion
dadurch, dass seit 2008 der „Schwei-
zer Buchpreis“ existiert. Er wird vom
Veranstalter der Messe „Buch Basel“
und dem Verlegerverband gemeinsam
vergeben und hat in der kurzen Zeit
seines Bestehens schon ein beträchtli-
ches Ansehen erworben. Das hat si-
cherlich auch damit zu tun, dass die
fünf Finalisten mit kräftiger Unterstüt-
zung bei der Vermarktung ihrer Werke
rechnen können. Literatur verbindet
sich eben beim Schweizer Buchpreis –
im Gegensatz etwa zu dem ein Schat-
tendasein führenden „Großen Schiller-
preis“ in der Eidgenossenschaft – mit
dem Markt. Und weil das so wunder-
bar funktioniert, schürt der Preis in

weiten Teilen der Schweiz Missmut,
denn: Die Auszeichnung ist nur auf
die Deutschschweiz beschränkt.

Dies befeuert die Initiatoren einer
gesamtschweizerischen Auszeich-
nung. Eine passgenau zusammenge-
stellte Jury soll allen möglichen Dis-
kriminierungen entgegenwirken. Ein
solches Gremium muss allerdings erst
noch gefunden werden. Die Mitglie-
der sollten in der Literaturszene ei-
nen guten Ruf haben und zumindest
Deutsch, Französisch und Italienisch
in etwa gleich gut beherrschen. Das
wird nicht einfach werden, aber es ist
noch etwas Zeit für die Suche. Der ers-
te Träger des Eidgenössischen Litera-
turpreises soll im Mai 2013 auf den So-
lothurner Literaturtagen vorgestellt
werden.  JÜRGEN DUNSCH

Lange Durststrecke EXPAT

Arbeitszeugnis

Verschlüsselte Botschaft
„Wir haben den Kläger als sehr interes-
sierten und hochmotivierten Mitarbei-
ter kennengelernt“ – so liest sich die
Beurteilung eines Arbeitnehmers, der
damit ganz und gar nicht zufrieden
war. In der Formulierung „kennenge-
lernt“ witterte er einen Geheimcode,
mit dem der Arbeitgeber verschlüsselt
zum Ausdruck bringe, dass gerade das
Gegenteil der jeweiligen Aussage zu-
treffe. Mit seiner Forderung, den Pas-
sus zu streichen, klagte er sich durch
alle Instanzen. Das Bundesarbeitsge-
richt wies die Klage aber ab (Az.: 9
AZR 386/10). Zwar habe ein Arbeitneh-

mer einen Anspruch auf ein Zeugnis
ohne hintergründige Formulierungen,
aber die Arbeitswelt würde die Rede-
wendung „kennengelernt“ nicht als ver-
steckte Negativbeurteilung verstehen.
 caf.

Gehälter

Mehr fix für Chefbanker
Das Grundgehalt leitender Banker in
London ist angesichts schrumpfender
Boni um 21 Prozent auf 237 000 Pfund
(276 000 Euro) geklettert. Das berich-
tet die Personalberatung Astbury Mars-
den. Insgesamt ist bei den Bankern in
den beiden Londoner Finanzbezirken
City und Canary Wharf das Grundge-

halt in den zwölf Monaten bis Ende
September um 12 Prozent auf 83 000
Pfund gestiegen. Den größten Gehalts-
sprung machten Banker, die ihre Stelle
wechselten. „Viele der Gehaltserhöhun-
gen sind im ersten Halbjahr erfolgt, als
die Banken sehr zuversichtlich waren“,
erklärte Mark Cameron von der Perso-
nalberatung. „Jetzt erwarten die Ange-
stellten in der City, dass die Auswirkun-
gen der Krise in der Eurozone auf die
Boni drücken werden.” Die Investment-
banken haben wegen der höheren
Grundgehälter mit steigenden Fixkos-
ten zu kämpfen. Ihnen bleibt aber kei-
ne Wahl, weil die Aufsichtsbehörden
in Europa Bonuszahlungen beschränkt
haben.  Bloomberg

Ein Schriftsteller
für mehrere Sprachen

KURZ UND BÜNDIG

Wer Psychotherapeut
werden will, muss nach
dem Studium eine lange
und teure Ausbildung
in Kauf nehmen. Viele
arbeiten ein Jahr lang
ohne Bezahlung in der
Psychiatrie. Am Ende
winkt dafür meist ein
sicherer Arbeitsplatz.

Von Philipp Alvares
de Souza Soares

Zum Nulltarif: Angehende Therapeuten dürfen Gruppensitzungen leiten.  Foto laif

Warum tut man sich das
an? 350 Euro zahlt Röpcke
für ihre Ausbildung, die
400 Euro Gehalt verschwin-
den also sofort wieder.

Raus aus dem Hörsaal, rein ins echte Leben! Bereits mit dem Bachelor-
Abschluss erwarten Sie als Junior Associate bei BCG herausfordernde
Projekte für internationale Top-Unternehmen. Vom ersten Tag an 
werden Sie individuell gefördert und übernehmen Verantwortung 
für eigene Aufgabenbereiche. Nachdem Sie sich in 12 Monaten 
entscheidend weiterentwickelt haben, steigen Sie zum Associate 
auf. Vertiefen Sie anschließend Ihre theoretischen Kenntnisse mit 
einem Master: gefördert durch die weltweit füh rende Strategie-
beratung. Wir suchen Bachelors aller Fachrichtungen mit heraus-
ragendem Universitätsabschluss. Senden Sie Ihre Bewerbung an 
Karoline Schmid-Pfähler, E-Mail: schmid-pfaehler.karoline@bcg.com.
Mehr Informationen unter bachelor.bcg.de
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NUTZEN SIE IHR POTENZIAL.
ALS BACHELOR BEI BCG.

Grow Further.

Wird in der Schweiz ein
Literaturpreis verliehen,
geht die Diskussion um die
vier Sprachen los.


